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1895. SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG. jb 36.

Zur Lehrerbildung.
Ein Wort vor der zürcherischen Schulsynode von Dr. R. K.

Die Beratungen über den zu revidirenden Lehrplan
des Seminars haben naturgemäss die Diskussion über die

Lehrerbildung wieder in Fluss gebracht. Bestrebungen,
die in der bewegten Zeit der Schulgesetzgebung der sieb-

ziger Jahre die zürcherische Lehrerschaft hochhielt, werden,
wenn auch kaum mehr mit der damaligen Begeisterung,
auch heute wieder als zu verfolgende Ideale gepriesen.

Eine Versammlung von Kapitelsabgeordneten leitete
kürzlich ein Memorial an den Erziehungsrat mit dem
Satze ein: „Die Lehrerschaft hält an dem langjährigen
Postulate der Schulsynode fest, dass die allgemeine Vor-
bildung der Lehrer an den Mittelschulen gewonnen werden
und zum Übertritt an die Universität berechtigen soll.

Die spezielle Berufsbildung ist der Universität zuzu-
weisen."

Dass in absehbarer Zeit dieses Postulat verwirklicht
werde, glaubt wohl heute kaum jemand in unserem Kan-
tone. Ist das ein Grund, der uns bestimmen kann, uns

jedes Schrittes zu enthalten, der geeignet ist, eine wenn
auch noch so kleine Annäherung an das ferne Ziel zu

bringen? Ich denke, wer sich der Einsicht in den fak-
tischen Gang der Dinge in unserem Staatshaushalte nicht

ganz verschliesst, wird mir beipflichten, wenn ich sage:
Nicht Sprünge, sondern nur kleine, aber zielbewusste

Schritte bringen uns sicher vorwärts.

Welches ist im vorliegenden Falle der kleine Schritt
Man ziehe die Mittelschulen weèe» dem Seminar in den

Dienst der Lehrerbildung, i«dewi «an die Jfaturßät der
zwrcAeriscAen Gymnasien «wd /«dasifriescAideM afc Awsweis

«Aer die aïigemeiwe Bddtmy zwrcAer. FoßrsscAwßeArer

anerkennt.
Ist diese Forderung materiell begründet?

Die Beantwortung der Frage zwingt uns, wenigstens
in ganz kurzen Zügen das Wesen der Seminarbildung zu
skizziren. Von allen anderen wissenschaftlichen Berufs-

bildungen ist sie in erster Linie dadurch verschieden, dass

die aßyememe Bildung sehr frühzeitig von der Aerw/ßcAeM

durchsetzt wird. Jünglingen des frühesten Jünglingsalters
wird z. B. die Geschichte der Pädagogik gelehrt, einer

Disziplin, die wohl nicht zu den unbedeutendsten philo-
sophischen Disziplinen zählt. Gelegentlich mag man wohl

hören, dass an einem Seminar die Disziplinen, die an
anderen Mittelschulen nur um ihres bildenden Zweckes

wegen gelehrt werden, Teilstücke der beruflichen Bildung
seien. Wenn man bedenkt, dass der künftige Lehrer
Teile der Disziplinen, die für den künftigen Theologen,
Mediziner etc. den Inhalt der aßyemeiwe» Bildung aus.
machen, selbst belehrend in seinem Berufe verwendet, so

ist man wohl zu solcher Auffassung berechtigt. Doch
weder methodisch noch pädagogisch müssen diese Diszi-
plinen ihres Nebenzweckes wegen anders gestaltet werden
als an Gymnasien und Industrieschulen.

So wird man also nicht fehlgehen, aus dem Unter-
richtsplan des Seminars zwei Ziele herauszulesen, die
^erw/KcAe ßiYdwwy im engern Sinne des Wortes, die fol-
gende Disziplinen umfasst : Methodik, methodische Übungen,
Pädagogik und Kunstfächer, und die Disziplinen der aß-

yemetne» ßi7di<My, die sich dreifach gliedern, in ein
syiracAßcA-AistonscAes, ein «atAeiwaßscAes und ein watwr-
tmsewscAa/ßieAes Gebiet. Diese drei Gebiete umfassen
den Teil der Seminarbildung, welchem meiner Ansicht
nach die Bildung eines Abiturienten unserer zürcherischen

Gymnasien und Industrieschulen gleichwertig ist.

Wohl weiss ich, dass im Detail angesehen, Differenzen
in den Lehrzielen der einzelnen Fächer bestehen. Am
Gymnasium tritt die sprachlich-historische Schulung stark
in den Vordergrund; die beiden anderen treten etwas

zurück, immerhin nicht so bedeutend, dass nicht die Natur-
Wissenschaften an ihm ebenso gepflegt würden wie am
Seminar. An den Industrieschulen erscheint die mathe-
matisch-naturwi8senschaftliche Bildung stärker betont. Die
Ziele aber, die man an allen drei Lehranstalten mit diesen

der allgemeinen Bildung dienenden Fächer zu erreichen

strebt, sind die gleichen. Man will das Fundament der

Wissensgebiete legen, das einen sichern Aufbau gestattet.
Mit den Elementen verschiedener Wissensgebiete will
man die Schüler vertraut machen, die ihnen ein Ver-
ständnis für die Bestrebungen in den verschiedenen Wissen-
schaffen gibt, einen Blick in die endlose Welt der For-
schung gestattet, der das Bewusstsein der Beschränktheit
des eigenen Wissens weckend, der Vater der Bescheiden-

heit wird, die so eng mit wahrer Bildung verknüpft ist.

Diese Gleichwertigkeit der allgemeinen Bildung eines

Abiturienten des Lehrerseminars mit der Maturität eines

Gymnasiasten oder Industrieschülers hat auch einen

zießen Ausdruck in § 141 des zürcherischen Unterrichtsge-
setzes gefunden, wo es betreffend die Aufnahme der Stu-

direnden an die Hochschule heisst:

„Alle Kantonsbürger haben ausserdem ein Mdtwntöts-

zewywis vorzuweisen. Dieses Zeugnis wird durch eine

vom Erziehungsrate gewählte Kommission ausgestellt auf
Grundlage der Ergebnisse einer vorherigen Prüfung. Letz-
tere wird jedoch in der Regel denjenigen erlassen, leefcAe

mß Ae/Wediyendew .EWAassw/iyszeiiywis ro» der obersten

A7asse eines zärcAeriscAew Gymnasinws, einer zwrcAemcAen

/ndasiriescAide, des LeArerseminars an die HocAscAtde

nAeryeAen.

Dass das Gesetz die Abiturienten des Seminars nicht
ihrer speziell Aern//icAen, sondern der aßyemeinen Bildung

wegen den Abiturienten der Gymnasien und Industrie-
schulen gleichstellt, liegt auf der Hand. Ebensowenig
wird man aber bestreiten wollen, dass die Gleichwertigkeit
auch wiwyeAe/wd gültig ist. Das Seminar verfügt nicht
über günstigere Bedingungen zur allgemeinen Förderung
seiner Zöglinge als Gymnasien und Industrieschulen, aus
welchen man etwa folgern könnte, dass zwar des Semi-

naristen allgemeine Bildung jener der Gymnasiasten und
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Industrieschüler ebenbürtig sei, dass aber das umgekehrte
Verhältnis nicht bestehe.

Dass man also der Gleichwertigkeit der Maturitäts-

prüfung mit dem Ausweis über die oW^emeiMe Zh'WMW*/ der

Seminarabiturienten ebenfalls o^ftzieZ/ew Ausdruck gebe, ist
nicht nur logisch, sondern auch _<7erecÄZ.

Was wäre die Konsequenz dieser Gleichstellung?
Der Abiturient eines 'zürcherischen Gymnasiums oder

einer zürcherischen 'Industrieschule, der Lehrer werden

wollte, hätte sich durch eine Prüfung darüber auszuweisen,
dass er den Inhalt der speziell beruflichen Bildung der

Seminarabiturienten sich zu eigen gemacht hätte. Ihm
würde also ein Lehrerpatent ausgestellt werden, 'wenn er
weien seiner Maturität eine FhrcAprü/w«<7 in Methodik,
methodischen Übungen, allgemeiner Pädagogik, Geschichte

der Pädagogik, sowie den Kunstfächern mit Erfolg hestan-

den hätte.
Wie hätten aber die Abiturienten unserer Gymnasien

und Industrieschulen die Möglichkeit, sich diese Kenntnisse

zu verschaffen, Aerw/ZicA sich auszubilden?
Der Wege sind viele denkbar. Welches von ihnen

der beste ist, lässt sich wohl so leicht nicht entscheiden.

Genug, dass es Wege gibt.
Es läge nahe, die Forderung aufzustellen, dass bei

der bevorstehenden Revision des Lehrplanes des Seminars

eine möglichst vollkommene Scheidung zwischen allge-
meiner und beruflicher Bildung statt hätte. Stellte man

jene der allgemeinen Bildung des Gymnasiasten und Indu-
strieschüler gleich, dann müsste sie wohl zeitlich von
gleicher Dauer sein. Den Abiturienten der letzteren An-
stalten stünde dann ohne weiteres das Seminar offen.
Dass die Lehrplanrevision so tief einschneidende Verände-

rangen bringen werde, ist wenigstes zur Stunde nicht sehr

wahrscheinlich.
Ein anderer Weg wäre der, dass für die Abiturienten

der Gymnasien und Industrieschulen am Seminar oder

an der Hochschule in Verbindung mit der Lehramtsschule
ein besonders organisirter Lehrerbildungskurs eingerichtet
würde, der sich auf methodisch-pädagogische Disziplinen
beschränkte. In kürzerer Zeit liesse sich hier angesichts
der vorderhand abgeschlossenen allgemeinen Bildung und
der höhern Alters, sowie der mutmasslich geringen Schüler-
zahl ebenso vieles erreichen, wie am Seminar.

Ein dritter Weg, ein Notbehelf, wäre der, dass nicht-
staatliche Institute dieser Aufgabe sich unterzögen, oder
dass die betreffenden Kandidaten auf irgend einem privaten
Wege sich die durch die Fachprüfung geforderte beruf-
liehe Bildung zu eigen machen sollten. (Forts, f.)

Allerlei Methodisches.
I. Die formellen Satzübungen der Elementarschule.

Über den Zweck dieser Übungen ist man so ziem-
lieh allseitig im reinen : Sie sollen bestimmte Sprachformen
durch das Mittel häufiger Wiederholung dem Schüler zum
sichern Eigentum machen. Auch über die Aufeinander-

folge der zu übenden Sprachformen gehen die Ansichten

wenig auseinander, dank der Wegleitung, die noch der

Altmeister Scherr gegeben hat. Weniger abgeklärt da-

gegen ist die methodische Behandlung dieser Übungen,
und dieser sollen hier einige Zeilen gewidmet werden.

Wohl am häufigsten ist die ^rawwiaZisireneZe Betrach-

tungsweise, da eben die formellen Satzübungen der Ele-
mentarschule dem Grammatikunterrichte der Mittelstufe

(4.—6. Schuljahr) nahe verwandt sind. Dazu kommt dann

noch, dass in weitverbreiteten „Wegweisern für den Lehrer"
diese Betrachtungsweise als vorbildlich empfohlen ist. So

treffen wir in einem der gebrauchtesten dieser Hülfsmittel
für die Behandlung des zusammengesetzten Satzes in der
3. Klasse — beiläufig gesagt, einer der schwierigem Par-
tien der formellen Satzübungen — folgendes Muster-

beispiel :

IfwsZersaZz : Die Sache, welche in der Schule ge-
braucht wird, ist eine Schulsache.

BesprecAww«? : (etwas abgekürzt, namentlich in den

Antworten).
Lehrer: Lies den Satz! Lies ihn noch einmal, aber

lass dabei weg, was zwischen den beiden Komma steht!
Hebe das erste Wörtchen durch die Betonung hervor!

Schüler: Die Sache ist eine Schulsache. — L. Lies

nun, was zwischen den Komma steht! — Sch. Welche
in der Schule gebraucht wird. — L. Welcher dieser Sätze

kann nicht für sich allein gesprochen oder geschrieben
werden — Sch. Der zweite Satz. — L. Warum darf das

wohl nicht geschehen? — Sch. Weil man ihn dann nicht
recht versteht. — L. Warum denn nicht? — Sch. Weil
man nicht recht weiss, was gemeint ist. — L. Mit wel-
chem Worte gemeint ist? — Sch. Mit dem Worte „welche".
— L. Welcher Satz sagt uns das? — Sch. Der erste
Satz. — L. Was ist denn mit dem „welche" im zweiten
Satz gemeint? — Sch. Die Sache. — L. Wenn wir den

zweiten Satz für sich allein sprechen, was müssen wir
dann für „welche" setzen? — Sch. „Die Sache". — L.
Sprich nun den zweiten Satz so! — Sch. Di« Sache in
der Schule gebraucht wird. — L. Wer kann die Wörter
besser aufeinander folgen lassen — Sch. Die Sache wird
in der Schule gebraucht. — L. Sprich du jetzt beide Sätze

nacheinander! — Sch. Die Sache ist eine Schulsache.

Die Sache wird in der Schule gebraucht. — L. Fällt euch

dabei nichts auf? — Sch. Das ist nicht scAcm gesprochen.

— L. Warum nicht? — Sch. Weil in beiden Sätzen „Die
Sache" vorkommt. — L. In welchem Satze könnten wir
wohl diesen Ausdruck weglassen? — Sch. Im zweiten
Satze. — L. Was würdest du nun für „Die Sache"
setzen? — Sch. „Welche" u. s. w. Der Leser merkt
schon, wo die Sache hinaus will. „In ähnlicher Weise",
so lautet die Vorschrift, „werden die übrigen Sätze be-

sprachen."
So oder ähnlich wird es in der Elementarschule in

der Tat auch häufig gemacht. Wie leicht einzusehen ist,
handelt es sich bei solcher Betrachtungsweise, ähnlich wie
im Grammatikunterrichte, nicht bloss um die Bildung des

Sprac%e/üA&, sondern bereits auch um die DZmsjcäZ in



283

den Bau der Sprache, und das scheint mir verfehlt, weil
»er/rwAf. Wohl mögen einzelne besonders begabte Schüler
einer solchen Besprechung mit einigem Verständnis folgen,
die Masse aber entschieden nicht.

Sprachliche Reflexionen, wie sie in dem zitirten Bei-
spiele vorkommen, sind für den Durchschnittsschüler einer
3. Klasse viel zu hoch. Er erfasst den Zusammenhang
der Fragen nicht und steht gewöhnlich am Ende wieder,
wo er am Anfang gestanden ist. Es hilft auch wenig,
dass man sich dabei an das ScÄöwÄeiVsgefühl der Schüler

wendet; denn man setzt damit bei der grossen Mehrzahl
der Schüler etwas voraus, das doch eben erst gebildet
werden soll. Der Sinn für scAöne Sprachformen entwickelt
sich nur sehr langsam, und es ist mehr als gewagt, ihn
schon in der 3. Elementarklasse als Richter über gegebene

Sprachformen aufzurufen.
Damit ist freilich erst gezeigt, wie man's nicht machen

soll, noch nicht aber, wie man's besser macht. Glücklicher-
weise gibt uns dafür der Verfasser des „Wegweisers",
dem wir das Musterbeispiel entnommen, selbst einen Wink.
Unter dem Titel : „Bildung neuer Sätze unter Anwendung
der aufgefassten Satzform" stellt er dann folgende Fragen :

Was für eine Tafel ist eine Schiefertafel? Was für ein
Buch ist ein Lesebuch? etc. Diese Fragen sind sehr

passend, nur sollten sie nicht am Schlüsse der bezüglichen
Übung, sondern am Anfang stehen. In der Hauptsache
kommt man auch mit ihnen aus ; denn die einfachen For-
men des zusammengesetzten Satzes sind dem Schüler der

3. Klasse durchaus nicht fremd, vielmehr gehraucht er sie

jeden Tag, allerdings nicht im Schriftdeutschen, sondern

im Dialekt. Aber in der Hauptsache hat er sie eben doch,
und (fer LeArer ArawcAtf «t/r ^eei^nefe -Fragen 2« sfef/en,

so wird der Schüler auch mit der gewünschten Satzform
aufwarten. Schwächere Schüler mögen zuerst im Dialekte
antworten und dann die Übersetzung in die Schriftsprache
vornehmen, bessere werden ohne weiteres Schriftdeutsch

zu antworten vermögen. Nötig sind dann, um der schrift-
liehen Darstellung willen, bloss noch einige kurze Beleh-

rungen über die Zeichensetzung und den Unterschied
zwischen Dialekt und Schriftsprache („das Buch, wefcAes

zum Lesen dient", statt „das Buch, wo .); jegliche
grammatisirende Erörterung dagegen kann wegfallen. Der

Sprachunterricht der Elementarschule null so weit als mög-
lieh nur SprachwAwnt/ sein.

Als ein Universalrezept soll nun allerdings auch dieses

Verfahren nicht gelten; aber in der Mehrzahl der Fälle

(des einfachen wie zusammengesetzten Satzes) kommt man
damit sehr gut aus und erspart damit viel Zeit und sich

und dem Schüler viel unnötige Quälerei. Probatum est.

f Joh. Ulrich Wettstein.
Am 22. August verschied nach langer Krankheit in Zürich V

(Neumünster) JoA. ï/ÎWcA W ertstem, Sekundarlehrer, im Alter
von 61 Jahren. Noch bis gegen Ende des letzten Jahres schien
der Verstorbene in ungebrochener Kraft dazustehen. Nur die
Näherstehenden bemerkten ein langsames Zerfallen seines Körpers.
Aber seine zähe Natur, unterstützt von der Kraft seines Willens,
widerstand noch bis zum Februar dieses Jahres dem tief im

Innern nagenden Leiden. Erst von diesem Zeitpunkt an stellte
er auf den dringenden Rat des Arztes die Lehrtätigkeit an der
Sekundärschule ein. Mit äusserster Anstrengung führte er die
methodischen Vorlesungen für die Sekundarlehramtskandidaten
an der Universität noch zu Ende. Er wollte die jungen Leute,
die unmittelbar vor ihrem Examen stunden, nicht verlassen,
ohne ihnen alles geboten zu haben, was für die glückliche Ab-
solvirung ihrer Diplomprüfung und das spätere Berufsleben für
sie von Nutzen sein konnte. Dann legte er sich auf sein
Krankenbett, von dem er sich leider nicht mehr erheben sollte ;
ein heimtückisches Magenleiden führte langsam aber unaufhalt-
sam seine Auflösung herbei. Wenig beeinträchtigt von quälen-
den Schmerzen, bei gesundem, klarem Geiste musste er seine
Kräfte dahinschwinden sehen. Aber ruhig, ohne jegliche Klage
ertrug er seinen Zustand. Erst in den letzten Wochen schlug
die Krankheit ein rascheres Tempo an; Blutergüsse und Schmer-
zen stellten sich ein. Seine geistigen Kräfte schwanden eben-
falls, so dass der Tod ihm endlich ein Erlöser wurde.

Wettsteins äusserer Lebensgang ist einfach. Geboren 1834
zu Tagelschwangen, wuchs er in bescheidenen Verhältnissen auf.
Nach dem Austritt aus der Primarschule besuchte er während
vier Jahren die Sekundärschule Bassersdorf, die damals von dem
vortrefflichen Sekundarlehrer Laufer geleitet wurde. Darnach
bezog er das Seminar Küsnacht, in welchem er von 1850—53
verblieb. Nachdem er seine Primarlehrerprüfung bestanden
hatte, verbrachte er noch ein Jahr an der Akademie in Genf,
um sich durch das Studium der französischen Sprache die
Qualifikation zum Sekundarlehrer zu erwerben. Es scheint aber,
dass sich Wettstein in Genf unter Professor Oltramare mit dem
grössten Eifer dem Studium der Physik und Mathematik hingab ;
denn er redete noch in seinen spätem Jahren mit grosser Wärme
von dem vortrefflichen Unterricht, den er dort genossen hatte.
Er hat von demselben auch dauernden Gewinn davongetragen,
wie aus dem Nachfolgenden hervorgehen wird. 1854 erwarb
er sich durch ein glänzend bestandenes Examen das Diplom als
Sekundarlehrer. Zuerst wirkte er an einer unserer zürcherischen
„Hochschulen", nämlich an der Schule Sternenberg, nachher
kam er als Verweser an die Sekundärschule Fischenthal. Da
sich zur Zeit im Kanton Zürich keine geeignete Stelle für ihn
fand, nahm er einen Ruf an die Sekundärschule Steckborn im
Kanton Thurgau an, welcher er 2—3 Jahre vorstund. 1857
hielt er an der Sekundärschule Rikenbaeh (Wiesendangen), die
damals vakant war, eine Probelektion. Es war dies früher bei
der Berufung eines Lehrers ein beliebtes Verfahren, um ihn
auf seine pädagogische Tüchtigkeit zu prüfen. Aus den sechs
Bewerbern um die Stelle ging Wettstein als Sieger hervor.
17 Jahre lang unterrichtete er an dieser grossen, dreiklassigen
Schule. Seine Tätigkeit muss dort eine fruchtbare gewesen
sein ; denn seine frühem Schüler sprechen heute noch mit grosser
Verehrung von ihm. Dort hat er sich wohl zum vollendeten
Lehrer ausgebildet. Auch ihm ist der Ort lieb geworden, und
oft noch hat ihn in seinen spätem Jahren ein Sehnen nach
der 8tülen, abgeschiedenen Stätte seiner frühern Wirksamkeit
erfasst. In Rikenbaeh gründete sich Wettstein eine Familie.
1874 wählte der Kreis Neumünster den vorzüglichen Lehrer an
ihre Schule, an der er bis zu seinem Tode mit grösster Hin-
gebung seinem Beruf als Lehrer und Erzieher gelebt hat.

Nicht nur in Kollegen-, sondern auch in Laienkreisen galt
der Verstorbene als ein Musterlehrer. Die Vorzüge seines
Unterrichts zeigten sich in der gründlichen und klaren Behand-
lung des Stoffes, sowie in dem präzisen sprachlichen Ausdruck
der Gedanken; diese Eigenschaften traten namentlich in den
naturwissenschaftlichen und mathematischen Fächern hervor,
für die er eine besondere Vorliebe und, wie wir oben ange-
deutet haben, auch eine gute Ausbildung besass. Wettstein
wusste in ausgezeichneter Weise den naturwissenschaftlichen
Unterricht durch Experimente zu beleben und die Schüler für
denselben zu begeistern. Niemals überliess er sich in seiner
Lehrtätigkeit der blossen Routine ; immer wieder liess er seinen
Unterricht durchwehen von dem erfrischenden und belebenden
Hauch, der von einer neuen Bearbeitung des Unterrichtsstoffes
ausgeht.

Die pädagogische Tüchtigkeit des Heimgegangenen fand
auch die wohlverdiente Anerkennung unserer obersten Erzieh-
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ungsbehörde. Nach dem Tode seines Freundes und Kollegen
Näf übertrug ihm der Erziehungsrat die Leitung der methodi-
sehen Übungen für die Lehramtskandidaten der zürcherischen
Universität. Mit ausserordentlichem Fleiss und der ihm eigenen
Gewissenhaftigkeit machte sich Wettstein an die neue Aufgabe.
Es war ihm ein Genuss, den zukünftigen Sekundarlehrern aus
dem reichen Schatz seiner Erfahrungen Belehrung zu bieten.

Als guter Schulmann und wahrer Volksfreund fühlte Wett-
stein die Unzulänglichkeit unserer zürcherischen Volksschule;
sein Ideal für den Ausbau derselben war die obligatorische
Fortbildungs- und Zivilschule, die er sich in den gewerblicheren
Ortschaften durch Handwerker- und Fachschulen ersetzt und
erweitert dachte. Den verschiedenen gesetzgeberischen Anläufen,
die in unserem Kanton nach dieser Richtung gemacht wurden,
suchte er durch öffentliche Vorträge zum Durchbruch zu ver-
helfen, und im engern Kreise setzte er seine volle Kraft ein, um
diesen Bestrebungen einen praktischen Erfolg zu sichern. Schon
in Rikenbach unternahm er es, eine gewerbliche Fortbildungs-
schule zu gründen. Leider ging dieselbe bald wieder ein, weil
in der fast ausschliesslich Landwirtschaft treibenden Bevölkerung
jener Gegend ein geringes Bedürfnis und daher auch wenig
Verständnis für eine solche Schule vorhanden war. Um so
besser gelang ihm ein gleicher Versuch in dem gewerbreichen
Riesbach, wo er 1879 mit Hülfe des dortigen Gewerbevereine
eine Handwerkerschule ins Leben rief, der er bis 1886 als
Leiter vorstand, und die sich zu einer lebenskräftigen vielver-
zweigten Anstalt entwickelte, welche dann bei der Vereinigung
der Ausgemeinden mit der Stadt in der allgemeinen städtischen
Gewerbeschule aufging. Aber auch für die gewerblichen Fragen
im engern Sinne zeigte Wettstein grosses Interesse. Viele
Jahre hindurch war er Aktuar des Gewerbevereins Riesbach
und Vorstandsmitglied des kantonalen Gewerbevereins, von wel-
chem er zum Ehrenmitglied ernannt wurde.

In den verschiedenen freiwilligen und staatlichen Lehrer-
korporationen hat der verstorbene Kollege stets eine hervor-
ragende Stellung eingenommen. Sorgfältig und eingehend studirte
er die pädagogischen Tagesfragen; redegewandt und schlagfertig
griff er oft belehrend und leitend in die Diskussion ein. Die
Lehrer haben ihm daher auch wiederholte Beweise ihres Ver-
trauens gegeben, indem sie ihm die Führung ihrer Geschäfte
übertrugen. Während zweier Amtsperioden war er Präsident
des Lehrerkapitels Zürich. — In seinen jüngeren Jahren selbst
ein guter Sänger, pflegte Wettstein gerne die edle Kunst des

Gesanges; im Bezirk Winterthur war er lange Präsident des

Bezirksgesangvereins, und als vor einigen Jahren in Zürich ein
Lehrergesangverein erstand, betätigte er sich eifrig bei dessen

Organisation; er blieb auch Präsident desselben bis zu seinem
Tode und trug durch seine geschickte Leitung ein Wesentliches
zum Blühen und Wachsen des jungen Vereines bei.

Den Kollegen war Wettstein ein Freund und in pädagogi-
sehen Fragen ein immer dienstfertiger und kundiger Berater.
Gerne weilte er auch nach des Tages Arbeit in geselligem
Kreise; durch seinen Witz und guten Humor wusste er immer
viel zur gemütlichen Unterhaltung beizutragen.

Nun ruht er droben, auf der luftigen, aussichtsreichen
Realp! Ohne jedes Gepränge, nur begleitet von den nächsten
Verwandten und den wenigen Kollegen und Freunden, die im
Leben bei der Arbeit beständig um ihn gewesen waren, tat er
den letzten Gang. So hatte er es gewünscht. Möge ihm die
Erde leicht sein Wir aber wollen uns seine Arbeits- und
Berufsfreudigkeit zum leuchtenden Vorbild nehmen. TT.

Das Jugendfest in Ölten.
28. Juli 1895.

Von Alfred Bücher.
Uber den mächtigen Rücken des Engelbergs und den

dunkeln Buchenwald des Sali gleiten die ersten Strahlen der
Morgensonne, den Oltnern einen sonnigen Tag für ihr heutiges
Jugendfest verkündend. Auf dem Kirchenplatz stehen die
Trommler unseres Kadettenkorps zum Wirbel bereit. Droben
im Kleinholz, in der Nähe des Disteli-Denkmals, steht der
stramme KanonieTwachtmeister mit seiner Mannschaft und in
seiner Nähe die übrigen noch ungeladenen Einundzwanzig. Er

weiss als echter Oltner wohl, dass die Oltner Uhr stets etwas
vorgeht. Gespannt, die eigne Uhr in der Hand, horcht auch
er ungeduldig zum Bahnhof hinab, von woher die Oltner die
„mitteleuropäische" direkt beziehen. „Noch eine Viertelminute,"
flüstert der Kanonier seinem Kameraden zu, der die feurige
Lunte bereits seit einigen Minuten zum „Feuern" ergriffen.

„Psit!" macht der Batteriechef, die Uhr scharf fixirend,
das Ohr scharf zum Bahnhof hinhaltend, den Zeigefinger der
linken Hand erhoben.

„Psit!" tönt's noch gespannter.
„Tän!" tschättert endlich die alte zentrale Uhr im Bahnhof.
„Feuer!" „Bum", kracht's über die HäuBer hin.
„Marsch!" kommandirt der kleine Tambourkorporal, und

unter dem raschen Schlage wirbelt die Tagwache empor. Im
festen Schritt und Tritt verkündet die kleine Schar Trommler
durch die Hauptstrassen, dass heute Schulfest und der Ehren-
tag der Oltner Jugend angebrochen sei. Dieser fesche Morgen-
grass der Kadetten wird durch die Zweiundzwanzig vom Klein-
holz herab in nachhaltigster Weise unterstützt, und die alte
Kanone ruft's auch den entferntesten Quartieren zu : „Auf, s'ist
Schulfest!"

Ölten feiert schon seit dem Jahre 1816 alljährlich dieses

Jugendfest. Trotz der reaktionären Strömung nach dem Ablauf
der Mediationszeiten gelang es Ölten im Jahre 1815, sein Schul-
wesen gegen das durch den Staatsstreich von 1814 wieder in
den Besitz der Macht gelangte Patriziat in Solothurn sicher zu
stellen ; auf kantonalem Boden war für die Schule wenig zu tun,
allein in der Vaterstadt wollten einsichtige Männer das Schul-
feld nicht brach liegen lassen. Gerade in dieser Zeit entwickelten
die Oltner : Ulrich Munzinger, Joh. Bapt. Frei und J. G. Trog
eine rastlose Tätigkeit, unser städtisches Schulwesen zu heben,
und ihre Energie hat die Oltner Schulen geschaffen, aus denen
die Männer von Balstal und eine Reihe hervorragender Person-
lichkeiten in eidgenössischen Ratsälen und Stellungen hervor-
gegangen sind.

Als eine Erstlingsfrucht reifte das erste Schulfest vom
9. September 1816 aus den damaligen Schulwirren, die Ölten
stramm bestund, heraus. Ein auswärtiger Schulfreund erstattete
damals über unser erstes Schulfest nachstehenden Bericht, der
im damaligen Schulratsprotokoll von Ölten aufgenommen
worden ist:

„So getrost ich am 6. September über die Fortschritte der
Geistesbildung der Oltner Jugend war, so gerührt war ich durch
das Fest, das die dasige Gemeinde ihrer Jugend am 9. ver-
anstaltete. Um 9 Uhr früh zog die Schuljugend festlich
geschmückt unter dem Schalle der Glocken in die Kirche; ihr
folgte der obrigkeitliche Schulkommissar Rudolf, Pfarrer zu
Kappel, begleitet von sämtlichen Vorstehern der Gemeinde und
dem Schulrate. Musik, aufgeführt durch die von Ulrich und
Josef Munzinger trefflich gebildete Gesangschule, empfing den
Zug beim Eintritt in die Kirche, und der Herr Kommissar hielt
eine Rede, die seine tiefen pädagogischen Kenntnisse und seinen
Eifer für das Gedeihen der Schulen deutlich und rührend aus-
sprach und selbst die ärgsten Feinde des Schulwesens versöhnte.
Dann folgte die Ehrenmeldung der Kinder; eine rauschende
Musik beschloss die Feierlichkeit Um 12 Uhr fand ein
schöner Verein der Freunde des Schulwesens statt. Am Abend
versammelte sich die gesamte Schuljugend, die männliche auf
dem Schützenhause, die weibliche auf dem Schulsaale zu einem
fröhlichen Schmause. Dieser war auf Unkosten der besser
bemittelten Kinderfreunde veranstaltet und von würdigen Frauens-
personen geleitet. Herzlichkeit und Vergessenheit aller trübenden
Verhältnisse aus der Vergangenheit erhöhten das Fest, das nicht
durch die geringste Ausschweifung entheiligt wurde."

So der Bericht eines Schulfreundes über das erste Schulfest.
Im Laufe der Zeit ist das Jugendfest zum ersten und vornehmsten
Feste unserer Stadt geworden, und so weit als meine Wahr-
nehmungen reichen, dürfte ihm heute kaum ein zweites ähn-
liches Fest an die Seite gestellt werden. Die Schlussfeier
unserer Schulen — gewöhnlich Mitte April — ist jetzt vom
Schulfeste geteilt, und letzteres kommt, als durchaus selbständig,
heute als jeweilige Einleitung der Sommerferien zur selbständigen
Abhaltung. Bieten sich andere festliche Momente, wie Ein-
weihung neuer Schulhäuser, Aufnahme Solothurns in den
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Schweizerbund, das Bundesfest im Jahre 1891, der Bezug der
neuen Turnhalle im letzten Jahre etc., so werden diese ausser-
ordentlichen Festanlässe meistens auf den Schulfesttag verlegt
und diesem dann ein besonders festliches Gepräge, wie 1891,
gegeben. Seit dem Jahre 1889 hat die schulfreundliche
Gemeinde sämtliche Kosten der Bewirtung und des TageB
überhaupt auf sich genommen. Damit ist auch das arme Kind
fröhlicher Festteilnehmer und das Oltner Jugendfest zum Nutzen
und Frommen der Schule ein Fest aller, ein belebendes Binde-
glied zwischen Schulhaus und Elternhaus geworden. Nach
diesem abschweifenden Bückblicke wieder zurück zu unserm
kleinen, auf die Schläge lauschenden Tambourkorporal und dem
brummenden Kanonier zurück. Ihre mahnenden Wirbel sind
verstummt, droben sind auch die ,22" stumm geworden. Da-
gegen ertönen bald durch die Gassen fröhliche Kinderstimmen.

Die Jugend kümmert sich um die ängstlichen Wetter-
propheten nicht; strahlt ja die Sonne aus ungetrübtem Blau
auf Ölten herab. Schon 7 Uhr strömen sie in lachenden
Scharen dem Kirchenplatz zu, wo sich die Jugend zum Um-
zuge sammelt und um 8 Uhr die Ordner des Zuges, die Lehrer,
die Schulhehörden, der Gemeinderat, der Bürgerrat, oft auch
Ehrengäste und sonstige Zugsteilnehmer, sich zusammenfinden.
Die Kinder sind festlich geschmückt, die Knaben tragen im
Knopfloch eine Granate und da dies die offizielle Festblume ist,
ist vom Schulpräsidenten bis zum Schulabwart hinab alles
„begranatet". Die Kadetten tragen auf ihren Käppis das
Oltner Wappen in Form eines kleinen dreizweigigen Tannreises.
Die Mädchen prangen alle in weissen Kleidern, geschmückt mit
bunten Bouquets; selbst die Mutter im Dachstübchen hat ein
Kränzchen in das Haar ihres Töchterchens geflochten. Fröhlich-
ungeduldig harrt die Schar auf das Zeichen zum Zuge. Neue
Geduldprobe; denn jetzt erst marschiren die Kadetten vor das
Haus des Präsidenten der Kadettenkommission, um die Fahne
abzuholen. Heute sind es ja gerade 60 Jahre her, seit das

Kadettenkorps durch Konrad Munzinger, Oberst, und durch
Lieutenant Büttiker, Friedensrichter, geschaffen worden ist (1835).
Und zehn Jahre sind es her, seit die neue Fahne bei der
fünfzigjährigen Feier des Bestandes im benachbarten Lostorf die
Weihe erhalten hat. Die Turner haben den Kadetten heute
„feind" angesagt, und da in der Hagburg muss nachmittags eine

grause Schlacht geliefert werden. Da darf das Jubelbanner
nicht fehlen. Fast Jahr für Jahr kämpft sonst gegen die
Kadetten ein freiwilliges Freiseharenkorps, das trotz seiner
phantastisch-räuberartigen Kostümirung doch jeweilen recht harm-
los und milchsüss dreinschaut. Auch die Zofinger Kanone ist
auf heute nicht geholt worden, die feonst so oft bei den Kadetten-
schlachten im kriegerischen Spiele mitgebrummt hat. Der
feierliche Fahnenmarsch ist endlich geschlagen, die ernst lang-
samen Schläge verstummt, und endlich ertönt das Zeichen zum
Festzuge — ein Trompetenstoss — Droben im Kleinholz
kracht's, die Glocken fangen zu läuten an ; die Trommeln
wirbeln zum taktmässigen Schritte; zwei Musikkorps bringen
eine Kinderschar nach der andern, etwa tausend Schüler ziehen
durch die Strassen, voran im strammen Schritt Oltens Stolz,
das Kadettenkorps. Getragene Kränze biegen sich in kleinen
Abständen über die Knaben und die weissgekleideten Mädchen.
Ein prächtiger, farbenreicher Zug im lachenden Sonnenschein
Auf beiden Seiten der Strassen und Gassen bildet eine Menge
Volkes Spalier. (Schluss folgt.)

Bernischer Lehrerverein.
MtMetZttwpen des ZewtraZiomtfes. Sämtliche Fälle von

Lehrerbeseitigungen sind nun zur Zufriedenheit beider Parteien
erledigt mit Ausnahme von Ho/stetten bei Brienz. Diese Ge-
meinde hat mit 36 gegen 33 Stimmen beschlossen, die Stelle
zum zweiten Mal auszuschreiben. Die in den Vereinsorganen
publizirte Warnung hat den erwünschten Erfolg gehabt, indem
sich für die betreffende Stelle keine Bewerberinnen gefunden
haben. Die Schulkommission hat sich bereit erklärt, die Lehrerin
zur provisorischen Anstellung zu empfehlen. Unsere Mitglieder
werden ersucht, mit der Bewerbung zurückzuhalten, bezw. eine
solche zurückzuziehen.

Die Anmeldebogen und Bestellscheine, welche das Zentral-
komite verschickt hat, bitten wir ohne Säumen zurückzuschicken.

Auch diejenigen, welche sich keinem Lehrerverein anscliliessen
und keinen Kalender bestellen wollen, sind gebeten, die Zirkulare
uns zuzustellen, damit unsere Arbeit nicht verzögert wird.
Leider haben sich die Bestellkarten des Schweiz. Lehrervereins
und unsere Zirkulare ohne unser Wissen gekreuzt. Die Sache
lässt sich jedoch höchst einfach lösen. Wir bitten, auch die
von Zürich erhaltenen und von der Lehrerschaft ausgefüllten
Bestellzeddel an uns gelangen zu lassen, da der Vertrieb des
Kalenders von hier aus besorgt wird. Sektionsvorstände, welche
unverschickte Exemplare unseres Zirkulars in den Händen haben,
sind ebenfalls ersucht, dieselben an uns gelangen zu lassen.

In verschiedenen Fällen von Unterstützung, Gewährung von
Darlehen, Schutz bei gewaltsamer Beseitigung etc. hat es sich
gezeigt, dass unsere Sektionsvorstände nicht immer einen genauen
und mit bestimmten Anträgen ausgestatteten Bericht abgeben.
Da sich das Zentralkomite in seinen Beschlüssen jeweilen auf
die Anträge der Sektionsvorstände stützen muss, so ist es un-
umgänglich notwendig, dass diese letztern die bezüglichen Be-
richte mit aller Genauigkeit und Bestimmtheit abfassen.

ALS AMTLICHEN MITTEILUNGEN.
Zürich. von der Lehrstelle behufs weiterer Aus-

bildung im Auslande : Frl. Luise Oetiker, Lehrerin in Madets-
weil-Russikon.

7/orÄsc/iwZe: Erteilung der eema für .Bo&tm'otopue
an der medizinischen Fakultät an Herrn Dr. W. Silberschmidt,
Assistent am hygieinischen Institut der Hochschule.

Herr Prof. Dr. Haws ScHnc hat in der Überzeugung, „dass
Sammlungen erst dann ihren vollen Wert haben, wenn sie ein
Gemeingut aller nach Bildung Strebenden sind," — seine um-
fangreichen botanischen Sammlungen nebst dazu gehörigem
Mobiliar und wissenschaftlichen Instrumenten dem Staate Zürich
zu Händen der Hochschule und als Grundstock eines „Botani-
sehen Museums der Universität Zürich" srA«wÄw«se abgetreten.

Die Behörden haben die hochherzige Schenkung, die einen
Wert von mindestens 40,000 Fr. repräsentirt, mit dem Ausdrucke
des lebhaftesten Dankes gegenüber dem Schenkgeber akzeptirt
uud zugleich einen jährlichen Kredit von 750 Fr. zur weiteren
Aufnung des Museums bewilligt.

SCHULNACHRICHTEN.
Bund und Schule. Nicht Hr. Müller, sondern Hr. Ruffy

ist im Departement des Innern Nachfolger Schenks geworden.
Hr. Ruffy war s. Z. waadtländischer Erziehungsdirektor und hat
das waadtländische Unterrichtsgesetz revidirt. Er hoffe, etwas
für die Volksschule tun zu können, melden die Berner Korrespon-
deuten. Irren wir nicht, so war Hr. Ruffy eines der Bundes-
ratsmitglieder, die gegen die Vorlage Schenks konstitutionelle
Bedenken äusserten ; vielleicht lässt er sie bei näherem Studium
fallen, wie Hr. Lachenal, von dem wir wissen, dass er sehr ent-
schieden dafür ist, dass der Volksschule geholfen werde. Wir
hoffen von Hrn. Ruffy, er werde sein Wort im Nationalrat, der
Misère der Lehrerbesoldungen sei ein Ende zu machen, einlösen,
und vertrauen auf sein staatsmännisches Geschick zur Lösung
der ihm obliegenden Aufgaben. Jedenfalls haben die West-
schweizer nicht mehr Ursache, von der germanisation des
méthodes etc. zu sprechen, wenn Hr. Ruffy die eidgenössische
Schulvorlage durchführt.

Frauenarbeitaschule. (Eing.) Seit 10 Jahren haben sich
die Gelegenheiten zur weiteren Ausbildung der der Schule ent-
lassenen weiblichen Jugend sehr erweitert. Hiezu trugen die
immerwährenden Hinweise der Presse, die Verhandlungen der
Vereine und das Beobachten der ausländischen Bestrebungen
wesentlich bei. Eine der ältesten Anstalten der Schweiz ist die
1880 gegründete Kunst- und Frauenarbeitsschule Boos-Jegher
in Zürich, welche seither über 2,200 Schülerinnen unterrichtete,
die aus allen Teilen der Schweiz und verschiedenen auswärtigen
Staaten sich rekrutiren. Aus kleinen Anfangen sich entwickelnd
ist die Schule nun seit Jahren im Besitze zweier grösseren
Gebäude, Gärten etc. 13 Lehrer und Lehrerinnen, von welch
letzteren 11 im Pensionate wohnen, unterrichten an der Anstalt,
die schon bei verschiedenen Ausstellungen des In- und Auslandes
prämiirt wurde.
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Aargau. (sj Zum Gesetze betreffend die obligatorische
Bürgerschule vom 28. November 1894 erlässt soeben der Re-
gierungsrat eine Vollziehungsverordnung und eine Disziplinar-
Ordnung ; zugleich begleitet er dieselben mit einem provisorischen
Lehrplan für genannte Schulanstalt.

Aus der Disziplinarordnung ist § 3 hervorzuheben, welcher
bestimmt, dass Schüler, die sich grober Disziplinarfehler schuldig
machen, sich gegen den Anstand, gegen den schuldigen Ge-
horsam verfehlen, ihren Mitschülern ein böses Beispiel geben,
vom Gemeinderat mit Geld bis auf 10 Fr. oder mit Gefängnis
bis auf 60 Stunden bestraft werden können.

Unentschuldigte Absenzen sollen mit 20—50 Rappen be-
straft werden, wobei es den Ortsschulpflegen frei steht, schon
beim ersten Falle das Maximum von 50 Rp. anzuwenden.

Als Entschuldigungsgründe, welche von Eltern oder Arbeits-
gebern schriftlich zu bezeugen sind, gelten nur Krankheitsfälle
oder notwendige Ortsabwesenheit.

Die drei Jahreskurse der Bürgerschule sollen in zwei Klassen
unterrichtet werden, die nach der Befähigung der Schüler ge-
bildet sind. Jeder Schüler soll aber wenigstens im letzten Jahre
die obere Klasse besuchen.

Als Hauptsache des Unterrichtes bezeichnet der Lehrplan
ein sicAeres TFisse« des praktisch Notwendigen und Nützlichen.
Es sei weniger auf Mannigfaltigkeit des Stoffes, als auf Sicher-
heit und Gründlichkeit zu halten. Ganz recht! Mögen das
sich aber auch die Herren Inspektoren merken.

Im Widerspruch mit der obigen weisen Bestimmung stehen
allerdings dann die Forderungen ries LeAr/riawes besonders im
Kapitel Fa/erZanrfs&unrfe. Gerne lassen wir uns an der nächsten
Kantonalkonferenz, deren Haupttraktandum der ftür^er/ieAe
Unterricht bildet, darüber belehren, ob es möglich ist, alle diese
verschiedenartigen Pflichten, Leistungen und Rechte des Staates
und der Bürger, samt Geschichte und Geographie, in U/2
wöchentlichen Stunden als sicheres, gründliches Wissen den
angehenden Schweizerbürgern beizubringen. Schön wär's, aber
— die Zeit wird lehren.

Baselstadt. Am 22. Aug. verlor Basel einen seiner edel-
sten Bürger, Dr. p. Sury, Professor der gerichtlichen Medizin
und Mitglied des Erziehungsrates. Als vieljähriges Mitglied der
Inspektion der Knabensekundarschule war er unlängst zu deren
Präsident ernannt worden. Bezeichnend für seine Gesinnung
ist, dass sein Herz ihn entschieden gerade zu dieser Anstalt
hinzog, die relativ am meisten ökonomisch und geistig arme
Elemente aufzunehmen hat. Es drängte Sury, seine reichen
Kräfte in den Dienst dieser Armen zu stellen.

Vielseitigkeit, idealer Sinn und herzgewinnendes Wesen
hatten ihm in hohem Masse die Sympathie von Behörden und
Lehrern erworben.

Ein Herzschlag raffte den edlen Menschenfreund mitten in
seiner ärztlichen Thätigkeit dahin.

Kaum 45 Jahre alt geworden, ruht er nun in seinem
Familiengrabe unter der von ihm gegebenen Inschrift:

„Durch Tod zum Leben. Durch Arbeit zur Ruhe." F*. Z.

Thurgau. Am 9. Sept. findet im „Thurbad" bei Bischofs-
zell eine interkantonale Konferenz von Primär- und Sekundär-
lehrern der Kantone Thurgau und St. Gallen statt, wobei Herr
Sekundarlehrer Huber in Bischofszell über „Anschauung im
Unterricht" referiren wird. Die erste Konferenz dieser Art hat
1875, ebenfalls in Bischofszell, stattgefunden und war auch von
appenzellischen Lehrern besucht.

Auch die Schulgemeinde D«ssnany-I?o*AenÄa!<sen zahlt ihren
Lehrern die Beiträge an die Alters- und Hülfskasse, sowie an
die Witwen- und Waisenstiftung.

LeArmpa/rien : Unterschlatt : Hr. K. Lüthi; Diessenhofen :

Hr. J. Wegeli; Oberneunforn : Hr. A. Luder.
Zürich. (Korresp. vom Lande.) Drei neue Schulhäuser

wurden im Glatttale innerhalb einer Woche eingeweiht: am
25. August das Sekundarschulhaus in Nänikon, am 26. August
das Primarschulhaus in Örlikon und am 1. September das Se-
kundarschulhaus in Uster. Altem Usus gemäss wurde an allen
drei Orten mit der Einweihung ein Jugendfest verbunden, an
dem Gross und Klein teilnahm, und das sich zu einem eigent-
liehen Gemeindefeste, sagen wir Volksfeste, entwickelte. In
schmuckem Festzuge rückte die Jungmannschaft auf; in Örlikon

sowohl, als auch in Uster bemerkte mau Anklänge an den im-
posanten Jugendfestumzug, der im Jahre 1890 in Hottingen statt-
fand ; doch wurde nicht bloss kopirt, es wurde Neues beigefügt
und das Alte in neuer Form geboten. In Uster wurden von
der Sekundarschülerschaft einzelne Bilder aus dem Schwyzer
Festspiel vor einer gewaltigen Volksmenge aufgeführt und mit
grossem Beifall aufgenommen.

Die neugegründete Sekundärschule Nänikon erhielt von aus-
wärtigen Mitbürgern 10 grössere Bilder als Wandschmuck (Photo-
chrome, Stahlstiche) und ein Pinakoskop mit mehreren Dutzend
Bildern; ferner wurde ein Stipendienfond und ein Reisefond
gestiftet, die Unentgeltlichkeit der Lehrmittel und Schreibmate-
rialien festgesetzt und dem Lehrer eine Zulage von Fr. 300
gesprochen. Es ist bemerkenswert, dass nicht weniger als zwölf
Lehrer aus dieser kleinen, aber stets schulfreundlichen Land-
gemeinde hervorgegangen sind, die zum grössten Teile noch
im Amte stehen (davon sechs in der Stadt Zürich).

Allgemein verschnupft hat es bei diesen drei ländlichen
Festen, dass der h. Erziehungsrat sich nicht mehr, wie dies früher
der Fall gewesen, vertreten liess. Man murrte in diversen
Variationen ; insbesondere sagte man sich, es sollten die Herren
von der obersten Schulpflege diese Anlässe benutzen, um zum
Volke zu sprechen, namentlich in dem Momente, da es sich
um Schaffung eines neuen Unterrichtsgesetzes handelt. Das ist
sicher, dass das Fernbleiben des h. Erziehungsrates von den

Schulhauseinweihungen nicht zur Popularisirung der Erlasse dient,
welche von dieser Behörde ausgehen.

Zürich. Für den Wettstein-Fond (Bild für das Seminar)
sind bis jetzt eingegangen:

Vom Schulkapitel Winterthur (Sammlung
noch nicht abgeschlossen) Fr. 140. —

Vom Schulkapitel Pfäffikon „ 60. —
„ „ Uster „ 109. —

Zürich „ 754.50
Von der Lehrerschaft des Seminars Küs-

93.nsLcliti • * ••• ••• • • • •••
Von der Lehrerschaft des Technikums

Winterthur
Von Prof. K. in Stuttgart

Summa Fr. 1229. 50

63.—
10.—

Das Çwà'sforat ries Fani. LeÄrerperaws.
Baden. Aus unserm Nachbarlande Baden berichtet eine

Einsendung der Bas. Nachr. die nachstehende Geschichte einer
Beleidigungsklage, die das Verhältnis der Lehrer zur Kirche und
Klerus illustrirt: „Ein badischer Lehrer, der sich angeblich
wegen ungenügender Leistungen als Organist die Unzufriedenheit
seines „Pfarrherrn" zugezogen, wurde von dem letztern von der
Kanzel herunter vor versammelter Kirchgemeinde und vor den
Schulkindern fortgesetzt in der denkbar gröblichsten und belei-
digendsten Weise insultirt, so z. B. als „Gotteslästerer", als

„Wolf im Schafspelz", als „unsittlicher, elender, miserabler, un-
verschämter Mensch" hingestellt, „vor dem man keinen Respekt
haben könne, den man zum Dorfe hinauswerfen oder hinaus-
steinigen solle" und bezüglich dessen man wünschen müsse,
„dass doch bald die letzte Stunde für ihn geschlagen habe".
Der Lehrer, der sich absolut nichts hatte zu schulden kommen
lassen, wandte sich Schutz suchend an die Oberschulbehörde,
erhielt aber gar keine Antwort, dagegen, als ihm, nachdem die
beleidigenden Angriffe des Geistlichen in der Kirche kein Ende
nahmen, endlich die Geduld riss und er sich dies in der Kirche
verbat, einen Verweis wegen „Störung des öffentlichen Gottes-
dienstes!" Der Lehrer, verlassen von seiner Behörde, erhob
nun Privatklage, um sich Genugtuung zu verschaffen. Aber
auch das wollte ihm die dienstliche Behörde nicht gönnen; sie

sprach ihm dienstlich die „Erwartung aus, dass er die gegen
den Pfarrer erhobene Klage zurückziehen werde"; zugleich
wurde ihm mit Versetzung, eventuell mit Pensionirung gedroht.
Als dann der Lehrer dennoch auf der Privatklage bestand, ging
ihm ein weiterer Erlass zu, dessen Schlusssatz lautet: „Eine
dienstliche Verpflichtung zur Zurücknahme der Klage besteht
für den Lehrer nicht; dagegen wird er, wenn etwa durch die
gerichtliche Verhandlung das bestehende Missverhältnis noch
eine Schärfung erfahren sollte, die Folgen hieraus sich selbst
zuzuschreiben haben." Jetzt wusste der Lehrer, was seiner
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wartete, und er zog die Klage zurück, der Pfarrer aber konnte
während des „Gottesdienstes" vor der versammelten Gemeinde
triumphiren : „Der (Lehrer) kann von Gericht zu Gericht sprin-
gen, der bekommt doch kein Recht." — Ihnen und Ihren Lesern
werden diese Mitteilungen unglaublich erscheinen, zumal aus
dem liberalen Lande Baden. Und dennoch sind sie wahr und
verbürgt und in diesem liberalen Baden, nicht etwa in Russland
oder in der Türkei, geschehen. Und obgleich diese haarsträu-
benden Mitteilungen seit beinahe zwei Wochen alle badischen
und auch auswärtige Blätter durchfliegen und überall Kopf-
schütteln verursachen, fand es die Oberschulbehörde bis jetzt
nicht der Mühe wert, das Land über ihr sonderbares Verhalten
aufzuklären! „Wir sind der Geistlichkeit gegenüber vogelfrei."
Diese Uberzeugung haben die badischen Lehrer schon lange;
denn der vorhin erzählte Fall ist nicht der einzige dieser Art;
es liessen sich Dutzende daran reihen. Nie gelangt ein Lehrer
gegenüber einem Geistlichen zu seinem Rechte, und wenn es

ihm tausendmal zusteht. Im allergünstigsten Falle, d. h. wenn
die Schulbehörde auch gar kein Haar in dem Verhalten des

Lehrers zu finden weiss und das Unrecht des Geistlichen klar
zu Tage liegt, bleibt die Sache stillschweigend auf sich beruhen.
Denkt man sich den Fall umgekehrt, d. h. dahin, dass der
Geistliche vom Lehrer in der mitgeteilten Weise beleidigt worden
wäre, so wäre der Lehrer von seiner Behörde einfach abgesetzt
worden."

In Baden besteht ein gut organisirter Lehrerverein, der,
irren wir nicht, den „Rechtsschutz" eingeführt hat. Verhält sich
die Sache wirklich, wie erzählt wird, so dürfte sich der Verein
mit dieser Angelegenheit befassen. Die Bad. Schulz, findet den
Fehler „im Gesetze selbst", nach dem der Lehrer zum Orgel-
dienste gezwungen werden kann. Wenn das gen. Bl. dabei

erwähnt, dass Fälle bekannt seien, in denen der Geistliche den

Organisten (o. d. Lehrer) vor das Kruzifix mit brennenden
Kerzen stellte und von ihm verlangte, dass er Gehorsam schwöre,
so zeugt das nicht von einer freien Stellung der badischen
Lehrer.

England. Am 28. August genehmigte das Parlament den

Voranschlag für die Unterstützung der Volksschulen im Jahr
1895/96 (1. Aug. 1895 bis 1. Aug. 1896). Für England und
Wales gewährte das Parlament die Summe von 6,785,485 £

an die Volksschulen und 719,155 £ für SWewre and rirt Klassen.
Bei diesem Anlass hielten die zwei Lehrer, die als erste ihres
Standes im Parlament sitzen, ihre Jungfernreden, wobei Mr. Gray
(konserv.) die bessere Unterstützung der Freien Schulen und
das Pensionssystem berührte, während Mr. Toxall (lib.) für grössere
Hülfe für die kleinen Landschulen und für Erhöhung des Alters
sprach, das die Kinder von der Fabrikarbeit frei hält. Der
Vertreter des Erziehungsdepartements versprach, ein Gesetz über
Ruhegehalte der Lehrer in nächster Session vorzulegen.

Die Schule und das Leben. Amt'Z ZWa schreibt: Nichts
ist interessanter, als die kleine Welt in der Schule zu studiren.
Wenn ein Kind in die Schule eintritt, so kann es sicher sein,
dass es überall sich reiben wird. Die Gesellschaft ist hier in
verkleinertem Masstabe vertreten. Man findet da das volks-
freundlichste Gesellschaftsgemenge, das man sich denken und
träumen kann. Die gesellschaftlichen Grenzen sind hier ausge-
wischt, und ich habe beobachtet, dass der Sohn eines Adeligen
oder Reichen in der Schule eher der Gefahr ausgesetzt ist, von
seinen Kameraden geprügelt zu werden, als der Sohn eines
Landmannes. In der Schuljugend anerkennt man nur die Über-
legenheit der Faust. Der Diktator ist hier ein schöner, starker
Knabe, welcher den Spielball mit Anmut und besonderer Kraft
schleudert. Der Schüler nähert sich so dem Menschen im
Naturzustande. Die Frage der Lebensstellung verschwindet;
ein Kind erscheint hier nur als kleiner Bürger einer Schul-
republik, der zu den gleichen Aufgaben verurteilt wird, der
dasselbe Leben führt und der kein Vorrecht geniesst. Es muss
allerdings zugegeben werden, dass diese Republik nur dank der
unumschränkten Gewalt des Lehrers Bestand hat.

Man duzt sich; aber man verhunzt sich dessenungeachtet.
Neueintretende müssen sich durch einen Kampf ihren Eintritt
erkaufen; gewisse Schüler bleiben auch immer die Aschen-
brödel. Der Erwachsene zeigt sich schon da in dem Kinde;

das Kind kennt schon die Rachsucht. Es wirft sich auf seinen
Feind und beisst ihn. Ein aufmerksamer Beobachter kann an
dem Orte, wo die künftige Generation heranwächst, treffliche
Beobachtungen machen. Hier fallen alle gesellschaftlichen
Schranken, da machen sich alle Triebe und Begierden inmitten
des Sichgehenlassens der Kindheit breit. Da ist keine Rede
von Glückskindern, von Vorzügen der Geburt oder der Begabung.
Wir finden hier nichts als junge Wesen, die man losgelassen
hat, damit sie das Zusammenleben kennen lernen, ohne ihre
eigene Natur zu verleugnen.

Das ist es gerade nach meiner Ansicht, was das Schul-
leben köstlich macht. Wenn man einen Sohn hat, so sollte man
keinen Augenblick zögern, ihn in die allgemeine Schule zu
bringen. — Vielleicht lässt der Gang der Studien zu wünschen
übrig, vielleicht würde man beim Unterrichte durch einen Haus-
lehrer mehr und schneller lernen. Aber zu Hause lernt man
das Leben nicht kennen. Das Kind soll schlagen und geschlagen
werden, es soll leiden und andere in Leid versetzen; es soll
sich derart entwickeln, dass es mit festem Schritte und festem
Herzen in die grosse und wahre Gesellschaft eintritt. Alle
Knaben, welche man am häuslichen Herd und in den Röcken
ihrer Mütter erzieht, bleiben Mädchen. Ohne Zweifel ist die
Schule zwar auch ein grosser Lehrplatz der Laster; der Träg-
heit, des Hanges zum Lügen. Aber man muss sich mannhaft
sagen, dass diejenigen Kinder, welche sich in der Schule schlecht
verhalten, überall ungezogen gewesen wären. Sie werden durch
das Schulleben freie Spitzbuben, währenddem sie zu Hause
heuchlerische Strauchdiebe und Betrüger geworden wären. Die
Schule stärkt und stählt die guten Naturen, und das genügt.

(Einges. von U. JT. in N.)
Australische Schulzustände. (Einges.) Einem Privat-

briefe aus Ficton« vom 23. Juni entnehmen wir folgendes:
„Die Schwindeljahre, in denen Victoria sich erging, bringen

fortwährend höse Frucht, und die Regierung scheint vollständig
den Kopf verloren zu haben. In ihrer „retrenchments"-Hast
macht sie solche Fehler, dass auf den Eisenbahnen oft die aller-
gewöhnlichsten Vorsichtsmassregeln durch Verminderung des
Dienstpersonals etc. ausser Acht gelassen sind ; die neue „income
tax" macht dazu überall böses Blut, und Zölle und Tarife aller
Art werden auf die höchste Höhe geschraubt. Der letzte Unsinn
war, dass sie anfangs Mai innert vier Tagen etwa 200 Staats-
schullehrer pensionirten, die das 40. Jahr zurückgelegt hatten,
wozu unser Freund gehörte. Mit 4t Jahren, in voller
Gesundheit, sollte er fortan 97 Pfund zeitlebens erhalten (statt
200 im Jahr). Der Grund dieser Massregel sollte in der Über-
zahl der Lehrkräfte liegen; man wollte jüngere Leute einführen
und ihnen etwas geringeren Gehalt geben. Man denke sich,
wie und wann der eigentliche Profit für unsere Finanzen sieht-
bar würde! — Je nun, sieben Wochen lang ging alles gut;
viele Lehrer mit ihren Familien waren in neue Wirkungskreise
getreten und natürlich vom Publikum beneidet und dadurch teil-
weise angefeindet worden. Da hiess es vor einer Woche seitens
der Regierung: "After due consideration it would be better,^to
give half the work for full pay, rather than no work for half
pay" (nach genauer Überlegung wäre es besser, halbe Arbeit
für ganze Bezahlung, als keine Arbeit für halbe Bezahlung zu
geben), und alle die pensionirten Herren unter 50 Jahren mussten
aufs Mal wieder ihre Schulen übernehmen oder ihre Pension,
sowie jeglichen Gehalt einbüssen. Auf diese Weise gehts hier
drunter und drüber; mich wunderts nur, dass es nicht zu einer
eigentlichen Revolution kommt."

Pestalozzianum Zürich.
Es sind folgende für die Schule sehr wertvollen Veran-

schaulichungsmittel neu ausgestellt:
1. Grasfrosch, Entwicklung in Spiritus Fr. 20. —
2. Maikäfer, „ » » » 18. 75
3. Koloradokäfer, „ „ „ „ 11.70
4. Grüner Wasserfrosch, gestopft „ 4. 35
5. Forelle, gestopft „ 10. —
6. Hecht, „ „ 13.35
7. Rosenkäfer, Entwicklung, Trockenpräparat 8.

ß.
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LITERARISCHES.
Europäische Wanderbilder. Der ivtoorf Bex von Vikt.

Tissot und S. Cornut. Zürich, Orell Füssli.
Nach der dieser Sammlung eigenen Art bespricht dieses

Händchen : Bex, seine Mineralquellen, Umgebung und Spazier-
gänge, die Salinen von Bex, Ausflüge in der Ebene, Ausflüge
in das Gebirge und Bergbesteigungen. Die 12 Illustrationen
sind von dem bekannten Zeichner J. Weber.
Jakob Egli. TraKer»/iarscA, Den Manen von Bundesrat Dr.

Karl Schenk. Zürich, bei Phil. Fries. (Für Orchester, Har-
monie, Musik oder Pianoforte. Klavierausgabe Fr. 1. 50.)

Wie nach dem Tode von General Herzog F. Niggli einen
ergreifenden Trauermarsch komponirt hat, so bietet uns hier
J. Egli zum Andenken an den unvergessliehen Bundesrat Schenk
ein ähnliches Tongemälde, das in schlichten aber herzbewegen-
den Akkorden an den Heimgang des verdienten Staatsmannes
erinnert. Dem Hauptsatz in A-moll folgt ein Trio in F-dur,
in welchem die Schumannsche Weise: „Seht ihr die alte Feste,
hoch in der Länder Kreis?" effektvoll verwertet ist. Hoffent-
lieh wird der hübsche Marsch, der auch auf dem Harmonium
oder auf der Orgel ausführbar ist, in erster Linie unter der
schweizerischen Lehrerschaft Verbreitung finden.
J. Koos. iSGmmiO/gren. Poetische Versuche. Zweite, um-

gearbeitete und vermehrte Auflage. In hübschem, gepresstem
Leinenband. Luzern. H. Keller. Fr. 2.

Der Dichter der „Stimmungen" ist durch und durch ein
Kind des Volkes, und was er singt, das hat in weihevollen
Stunden gar manch ein Menschenherz mitempfunden. Aber
diesen Empfindungen auch einen entsprechenden Ausdruck zu
verleihen, das kann nur der echte Dichter. Er ist es, der mit
dem, was ihn selbst emporhebt „über Welt und Zeit", auch
seine Mitmenschen das Reich des unvergänglich Schönen schauen
lässt. Darum erlabt man sich immer noch gerne an den Kin-
dem einer ungekünstelten und unverfälschten Muse, und es be-
dürfen dieselben keines besonderen „marktschreierischen Brim-
boriums" zu ihrer Empfehlung.

So darf man denn mit Zuversicht erwarten, dass der neuen
Auflage der „Stimmungen" ein gleiches Interesse und Wohl-
wollen entgegengebracht werde, wie dem ersten Erscheinen der-
selben, sowie dem aus der gleichen Feder stammenden, urgemüt-
liehen „No Fyrobigs". Es ist dies dem von langjähriger, schwerer
Krankheit heimgesuchten Dichter und Schriftsteller, der ausschliess-
lieh auf den (bekanntlich bei uns wenig lohnenden) Ertrag seiner
literarischen Arbeiten angewiesen ist, herzlich zu gönnen.

.F. G.
Dr. W. Kriebel, Für rfte FoZfcsscAwle. Hannover, K. Meyer.

57 S. Fr. 1. 35.
Eine frisch und frei geschriebene Broschüre zu gunsten

der allgemeinen Volksschule im Gegensatz zu den Vorschulen,
wie sie in einer Zeit entstanden, da die Werke der deutschen
Klassiker aus den Seminarien entfernt wurden. Bezieht sich
die Schrift zunächst auch auf deutsche Verhältnisse, so sind
doch die Motive und Argumente des Verfassers auch bei uns
gültig, und wir teilen dessen Standpunkt.
Ii. Dorenwall. Der tfenfscAe rfw/sate in den untern und

mittlem Klassen höherer Lehranstalten, sowie in Mittel- und
Bürgerschulen. Ein Handbuch für Lehrer. Hannover, K.
Meyer. I. Teil. 3. Aufl. 294 S. Fr. 4. 70, gb. Fr. 5. 40,
II. Teil. 3. Aufl. 320 S. br. Fr. 4. 70, gb. Fr. 5. 40.

Fabeln ohne wörtliche Rede (16) und mit wörtlicher Rede
(18), deutsche Helden- und Volkssagen (13), Erzählungen aus
der deutschen Geschichte (15) und aus dem Menschen- und
Tierleben (20), sowie Stoffe aus der Lektüre und einige Brief-
muster bilden die erste Stoffreihe des I. Teils dieses Handbuches ;
die zweite Reihe enthält: Fabeln und Erzählungen (10), Nach-
bildungen und Erweiterungen solcher; Sagen aus dem klassischen
Altertum (20), deutsche Sagen (20), Erzählungen aus der Ge-
schichte, Stoffe aus der Naturgeschichte (22), Stoffe nach Ge-
dichten, Briefmuster und einige Schilderangen. Der Stoff ent-
spricht der Fassungskraft des 5.—7. Schuljahres. Der zweite
Teil, der für obere Klassen berechnet ist, bringt nach ähnlicher
Anordnung : Erzählungen aus Sage und Geschichte, im Anschluss
an die Lektüre, Beschreibungen und Vergleichungen, Schilde-
rungen. Den einzelnen Aufsätzen ist stets eine Disposition bei-

gegeben. Aufsätzen nach Gedichten geht oft eine kurze An-
deutung zur Behandlung voraus. Es ist ein reicher und guter
Stoff vorhanden. Der Lehrer der Volksschule lasse sich nicht
durch den Titel abschrecken. Teil I namentlich bietet sehr ein-
fache Stücke.
Prof. Dr. Weise: Unsere A/iz/tersprocAe, »Ar IFerden «ud

»'Ar IFesen. Leipzig, Teubner, 1895. 252 S., 2 M.
Nicht nur ein elegantes, sondern auch ein höchst belehren-

des und anregendes Bändchen Von den über den gleichen
Gegenstand geschriebenen Büchern ScAfeieAers und BeAa^Arfs
unterscheidet es sich hauptsächlich dadurch, „dass es die Sprache
mehr im Zusammenhange mit dem Volkstum zu betrachten
sucht, und dass es mit grösserem Nachdrucke die Bedeutung
der Wörter betont".

Selbstverständlich kann Weise nicht alles, was zum Werden
und Wesen unserer Sprache gehört, aus dem Volkstum heraus
erklären; aber wenn er auch da und dort zu weit geht oder
etwas spitzfindig wird, so ist es doch sehr interessant zu sehen,
wie viel Eigentümliches und Kennzeichnendes sich durch den
nationalen Charakter, durch den Unterschied von Volksstämmen,
durch den Gegensatz von Nord und Süd erklären lässt_.

Das „Wesen der deutschen Sprache" gibt einen Uberblick
über die Entwickelung unserer Sprache von den Anfängen bis

zur Gegenwart, bis zur Tätigkeit des allgemeinen deutschen
Sprachvereins, der das vorliegende Buch als Preisarbeit gekrönt
hat. Besonders interessant ist in diesem Abschnitte das Kapitel
über Luthers Sprache, ihre Ausbreitung und ihren Kampf mit
religiösen, politischen und patriotischen Hindernissen.

Zum Anregendsten im zweiten Hauptteile gehört die Dar-
Stellung der Eigentümlichkeiten, die sich auf die Volksart und
auf den Unterschied zwischen Norddeutschen und Süddeutschen
gründen. Die äussere Lautentwicklung, deutsche Formlosigkeit
im Stil, unsere Grosssehreibung und Zeichensetzung, die Be-
tonung, unser „du" und vieles andere wird durch cbarakteri-
stische Eigenschaften des deutschen Volkes erklärt. Die Be-
wohner des norddeutschen Flachlandes betätigen mehr den Ver-
stand und den Willen; die oberdeutschen Stämme haben eine
reichere Einbildungskraft und ein froheres Gemüt; dement-
sprechend finden wir die Tonkünstler und Maler, sowie die

grossen Dichter hauptsächlich im Süden, die hervorragenden
Staatsmänner und Feldherren dagegen im Norden, die politisch
gleichgültigen „Fliegenden Blätter" in München, den ohne
Kenntnis des politischen Lebens unverständlichen „Kladderadatsch"
in Berlin. So erklärt sich auch in der Sprache des Südens die

grössere Beweglichkeit, Veränderlichkeit und Neuerungssucht,
in der des Nordens die grössere Festigkeit; so erklärt sich die
breite und langsame, etwas näselnde und singende Sprechweise
des gemütlichen Bayerns und die rasche, die hochtonigen Silben
scharf hervorhebende Rede des Preussen, sowie der grössere
Wert, den man im Norden überhaupt auf sorgfältige und richtige
Aussprache legt.

Ein interessantes Kapitel behandelt den Zusammenhang
zwischen dem Stil und der Kulturentwicklung, durch Mittelhoch-
deutsche, Renaissance, Luther, Barockstil, Rokoko, Aufklärung,
Pietismus, Sturm und Drang und Romantik hindurch bis zur
Wissenschaft und dem Zeitungswesen der Gegenwart.

Die Hälfte des Buches widmet Weise dem rein sprachlichen
Teile, d. h. den Eigentümlichkeiten, die sich im äussern Leben
der Wörter zeigen (Lautwandel, Wortbiegung, Wortbildung und
Wortschatz) und im innern (Geschlecht, Wortbedeutung und
Satzlehre). Der Wert dieses Teiles liegt hauptsächlich in der
interessanten Zusammenstellung und Gruppirung des bekannten,
reichen Materials unter allgemeine Gesichtspunkte.

Aus der Sprache des schön geschriebenen Buches spricht
deutlich das Bestreben, die entbehrlichen Fremdwörter zu ver-
meiden, denen der Verfasser am passenden Orte auch ein sehr
lehrreiches Kapitel gewidmet hat. Hoffentlich begegnen wir
deutschen Wörtern wie SVwdAote, Fo/A'-stum, FoAArsart, AAtnand-
Zmwjt, staAminende Forme/n, An^AetcAnn^, Ge^enström«»»^,
Benenn*/, aA^ezo^ener Begriff u. dgl. bald so oft, dass sie uns

ganz selbstverständlich vorkommen.
Das lehrreiche, hübsche und wohlfeile Buch sei allen

Freunden unserer Muttersprache bestens empfohlen! B</.
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